
A U S DEM KULTURELLEN LEBEN
Die Odyssee hat nun ein Ende
„H ildebrandslied“ und andere kostbare Handschriften aus Fulda wieder nach Kassel

N a c h d em  das in  F u ld a  g esch rieb en e , im  le tz te n  J a h r  in  A m e r ik a  w ied e r  
a u f  g e ta u ch te , ä lte s te  d e u tsch e  H e ld en g e d ic h t, das „ H ild eb ra n d slied “, im  
M ü n c h n e r  „ In s ti tu t fü r  B u c h -  u n d  H a n d s c h r ifte n r e s ta u r ie ru n g “ all se in er  
S c h ä d e n  b e h o b en  w o rd e n  ist, w a r  es zu s a m m e n  m i t  a n d e re n  lite ra r isc h e n  
Z eu g n isse n , d ie  e b en fa lls  im  9. J a h rh u n d e r t  e n tw e d e r  in  F u lda  se lb s t  
e n ts ta n d e n  s in d  o d er m it  der b e rü h m te n  F u ld a er  S c h re ib sc h u le  in  enger  
B e z ie h u n g  s te h en , in  e in e r  g ra n d io sen  A u ss te llu n g  in  M ü n c h e n  zu  b esich tig en .
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N ur w er weiß, w ie sorgsam die Baye­
rische Staatsbibliothek in der M ünchner 
Ludwigstraße ihre literarischen Schätze 
alt- und m ittelhochdeutscher Zeit in den 
Panzerschränken hütet, kann ermessen, 
welche Sensation es bedeutete, die frü­
hesten deutschen Schriftdenkm äler, die 
Juwelen aus dem 9. Jahrhundert in 
schwer gesicherten G lasvitrinen bestau­
nen zu können, H andschriften von un­
ermeßlichem  W ert, deren Aufzählung 
allein schon jedem Freund altdeutscher 
L iteratur das W asser im M unde zusam­
m enlaufen, die Augen größer werden 
und das Herz schneller schlagen läßt: 

Der altsächsische „H eliand“ (nieder­
geschrieben um  830 w ahrscheinlich von 
H rabanus M aurus), die poetische Er­
zählung des Lebens Jesu in Stabreim en, 
das erschütternde W eltuntergangsgedicht 
„M uspilli“ , O tfrieds von W eißenburg 
„Evangelienharm onie“ (verfaßt um  870), 
das „Altbayerische Paternoster“ , das zu 
den älteren überlieferten Gebeten in 
deutscher Sprache gehört und viele 
andere wertvolle Zeugnisse m ehr, die 
n ich t nur den Übergang von der lateini­
schen zur deutschen L iteratur im 9. Jahr­
hundert aufs beste veranschaulichen, 
sondern auch das Kloster Fulda als 
eines der kulturellen Z entren  der da­
m aligen Zeit ausweisen.

KOMMENTAR

Kunstausstellungen
D ie F rage, w a s  das W o rt „ K u n s t“ 

b e d eu te t, s te h t  h e u te  sp e rra n g e lw e it  
o ffe n . A b e r  ü b e r  d ie  B e d e u tu n g  des  
W o rte s  „ A u ss te llu n g “ s in d  sich  d ie  
m e is te n  ein ig . Es b e d e u te t e in e n  O rt, 
a n  d e m  D in g e  h e ru m s te h n , n ic h t  
u m  g e h a n d h a b t o d er  b e ise ite  g e ­
s c h a fft  zu  w e rd e n , so n d ern  u m  b e im  
V o rb e ig e h en  b e tra c h te t zu  w e rd e n .  
JJnd zw a r  h a n d e lt  es sich  u m  D inge, 
d ie  aus e in e m  a n d eren , v e rb o rg en e n  
O rt h e rg e s te ll t  w u rd e n . D as eben  
h e iß t „ a u sste llen “: aus V erb o rg e n em  
in s  O ffe n e  ste llen , a us d e m  P r iv a te n  
in s  P o litisch e  also. A b e r  D inge, an  
d e n e n  m a n  V o rb e ig eh en  m u ß , w e il  
m a n  sie n ic h t b e h a n d e ln  o der a b -  
s c h a f fe n  ka n n , h e iß e n  „ B e d in g u n ­
g e n “, u n d  ih r  H e ru m s te h e n  h e iß t 
„ b ed in g en d er U m s ta n d “. A lso  s in d  
A u ss te llu n g e n  O rte , a n  d e n en  die, 
w e lc h e  h in e in g e lo c k t w u rd e n , e in e m  
s ie  b e d in g e n d en  U m sta n d  a u sg ese tz t 
w e rd e n , O rte  d er U n fre ih e it  also. 
D a ra n  k a n n  d ie A r t,  w ie  d ie  D inge  
h e ru m s te h e n  (e tw a  d ie  W ä n d e  e n t ­
lang, o der m i t te n  im  R a u m ), n ich t  
das g er in g ste  ä n d ern , A u s s te llu n g e n  
s in d  d e m n a ch  p o litisc h e  O rte  in  
e in e m  z ie m lic h  v e rd e rb lic h e n  S in n  
d ieses W ortes, U nd  w e n n  es sich  
bei d e n  a u sg e s te ll te n  D in g en  u m  
D in g e  d er „ K u n s t“ h a n d e lt (w as im ­
m e r  das b e d e u te n  m ag), d a n n  ist 
d ieser  S in n  b eso n d ers v e rd erb lich .  
D a rü b er  s in d  sich , w ie  gesagt, d ie  
m e is te n  h e u te  eiruig, u n d  b eso n d ers  
so lche, d ie  f ü r  A u s s te llu n g e n  eine  
V e r a n tw o r tu n g  tra g en .

W a s im m e r  das W o r t „ K u n s t“ b e ­
d e u te n  m ag , es k a n n  n ic h t  „ U n fre i­
h e i t“ b e d eu ten . D ie  B e d e u tu n g  des 
W o rte s  m u ß  e tw a s  m i t  A u fd e c k u n g  
d er W irk lic h k e it ,  a lso m i t  Z e r s tö ­
ru n g  e in er  a b s ic h tlich e n  o d er u n a b ­
s ic h tlic h e n  V e r tu sc h u n g  d er W ir k ­
lic h k e it  zu  tu n  ha b en , m i t  a n d e re n  
W o rte n  m it  B e fre iu n g . A lso  s in d  
K u n s ta u s s te l lu n g e n  O rte , a n  d en en  
das W e sen  d e r  K u n s t  irg e n d w ie  in  
se in  G e g en te il v e r d r e h t  w ird . W er  
also  v o n  e in er  K r ise  d er K ü n s te  
sp r ich t, m e in t  im  G ru n d e  n ic h t die  
K u n s t  se lb s t, so n d e rn  d ie  A r t,  w ie  
er zu  ih r  Z u tr i t t  f in d e t ,  sei er a k tiv  
o d er  p a ss iv  a n  d ieser A r t  b e te ilig t.

K u n s ta u s s te l lu n g e n  geh en , h o f­
fe n tlic h , ih re m  E n d e  en tg eg en . W eil  
n ä m lic h  h e u te  fü r  a lle  e rs ich tlich  
w ird , w a s sie  b ed eu ten . In  fr ü h e r e n  
Z e ite n  h a tte n  sie  w o h l e in e  ä s th e ti ­
sch e  u n d  sozia le  F u n k tio n , u n d  d a r­
u m  s in d  sie  e n ts ta n d e n , u n d  d a ru m  
h a b e n  sie  sich  so lange e rh a lten . 
A b e r  d ie fr ü h e r e n  Z e ite n  s in d  eb en  
v o rb e i, u n d  das h e iß t „ K rise“. E tw a s  
N eu es  m u ß  a n  d ie  S te lle  der A u s ­
s te llu n g e n  tre te n , so ll zw isc h e n  
K u n s t  u n d  L e b e n  e in  V e r k e h r  h er-  
g e s te llt  w e rd e n . W as? Das ist e ine  
F rage, d ie  zu  lö sen  e in e  d er A u f ­
g a b en  ist, v o r  d ie  u n s  u n se re  Lage  
g e s te ll t  ha t. V ilé m  F l u s  s e r

Doch der M ittelpunkt dieser kost­
baren H andschriftenschau w ar zweifel­
los das „H ildebrandslied“ (niederge­
schrieben um 830/840), über dessen 
Interpretation  schon Generationen von 
Germ anisten die Zähne sich ausgebissen 
haben und über dessen (verlorengegan- 
genen) Schluß schon die abenteuerlich­
sten (ernstzunehm ende und kuriose) V er­
m utungen angestellt w urden. Aber noch 
abenteuerlicher ist die Entstehungs-, die 
Entdeckungs- und W iederentdeckungs­
geschichte dieser H andschrift, die von 
dem  heroischen Z w eikam pf H ildebrands, 
des alten W affenmeisters Dietrichs von 
Bern, m it seinem Sohn H adubrand be­
richtet.

Dieses einzig erhaltene germanische 
H eldenlied der deutschen L iteratur wan- 
derte im 7. Jahrhundert von O beritalien 
über Bayern nach Fulda, wo es von 
zwei M önchen auf dem ersten und letz­
ten Blatt eines Codex’ des alttestament- 
lichen Buches „Jesus Sirach“ in  schön-
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D as e rs te  B la tt  v o m  H ild eb ra n d s lie d

ster Schrift hingepinselt w urde. Und als 
der Platz auf den E inbandblättern  nicht 
m ehr ausreichte, schrieben die beiden 
M önche den Schluß des Zw eikam pfs

auf ein Loseblatt, das verm utlich erst 
im 18. Jahrhundert verlorengegangen ist.

Als 1632 G ustav Adolf von Schweden 
Fulda brandschatzten und das Kloster 
p lündern ließ, w anderte ein Teil der er­
beuteten literarischen Schätze (darunter 
auch das „H ildebrandslied“) in die 
Bibliothek der hessischen Landgrafen. 
In den Besitz der Landesbibliothek in 
Kassel übergegangen, w ar das „Hilde­
brandslied“ 1945 w ieder einm al unauf­
findbar, man verm utete, daß es in den 
W irren der letzten Kriegstage verloren­
gegangen ist. Erst 1952 kam die fröh­
liche Kunde, daß sich das unersetzliche 
D okum ent in den USA befand, im Be­
sitz eines ahnungslosen New Y orker 
Bürgers, der das „komische, unleserliche 
Souvenir“ von einem noch ahnungs­
loseren US-Soldaten erhalten hatte.

Als man die H andschrift 1955 schließ­
lich nach D eutschland zurückholen 
konnte, m ußten die Kasseler Bibliothe­
kare mit größtem  Entsetzen feststellen, 
daß sie nur die eine H älfte des „Hilde­
brandsliedes“ in H änden hielten —  das 
erste Blatt fehlte. Verm utlich w ar es 
herausgelöst w orden, weil des den Kas­
seler Bibliotheksstem pel trug. Und die 
Suche nach dem verlorenen Blatt mit 
dem Anfang des Liedes („Ik  gihorta dat 
seggen . . . “) ging w eiter, bis man es im 
vergangenen Jahr in einer Bücherei in 
Philadelphia aufstöberte.

N ach ihrer R estaurierung w anderten 
die beiden kostbaren Pergam entblätter 
nun nach Kassel zurück, wo ihre Odys­
see hoffentlich für im m er ein Ende fin­
den w ird. H . S. M a c h e r

NOTIZEN

Genie und Bohemien zugleich: Gauguin
Paul Gauguin w ar einer der tragisch­

sten Figuren un ter den  W egbereitern 
einer neuen Epoche der Maler. Er w ur­
de vor 125 Jahren, am 7. Juni 1848, in 
Paris geboren. Seine M utter w ar eine 
Peruanerin. Ehe e r sich der M alerei 
vollkom m en zuw andte, arbeitete er an 
der Börse. Im  Jahr 1883 tauschte Gau­
guin sein dortiges Amt -und seinen fe­
sten Verdienst gegen den Ma-lerberuf 
und  gegen ständige Geldnot ein. Ehe er 
1885 endgültig nach Tahiti ging, en t­
w ickelte e r seit 1888 in  der Bretagne 
seinen großflächigen Stil, angeregt zur

Steigerung von Form und  Farbe -durch 
den Besuch der Antillen im  Jahre 1887 
und van Goghs in Arles im  Jahr 1888.

Er hatte  keine Neigung zum  bürger­
lichen Leben und  w andte sich nach an­
fänglichem  Hin und H er ganz der Ma­
lerei zu. Es w ar wohl das unstete kreo­
lische Blut der M utter, das in seinen 
Adern die O berhand behielt. In seiner 
Kunst löste er sich vom herrschenden 
Im pressionismus, erfand den sogenann­
ten Cloisonnisme, die lineare Begren­
zung ungebrochener Farbfläc-hen, wie sie 
dann der Jugendstil und der Expressio-

S te in e rn e  P in ie n za p fe n  lo c k e n  sc h o n  v o n  w e ite m  d ie  B e su c h e r  des n e u e n  
R ö m isc h -G e rm a n isc h e n  M u se u m s in  K ö ln  an. I n m i t te n  d er  h e u tig e n  S ta d t  
w ird  n a h e  d e m  R h e in  das a lte  K ö ln  w ie d e re rw e c k t. D as M u se u m  is t  ü b e r  
8600 Q u a d ra tm e te rn  F läche  e rb a u t  D aD -B ild

nism us verwendeten. Er sucht „Er­
lösung“ vom Europa d e r Jahrhundert­
w ende im Exotischen, das bei ihm erst­
mals als darstellensw ert und wesensver­
w andt erscheint. V erkannt von Europa, 
gewann Gauguin trotzdem  europäische 
W irkung, allerdings erst nachdem  er in 
A rm ut und E lend gestorben war.

In dem literarischen und künstleri­
schen Klima von Paris hätte  er gut vor­
ankom m en können, w enn er dort ge­
blieben wäre. Gauguin jedoch, unfähig, 
ein norm ales Leben zu führen, ein aus­
geprägter Bohemien, sehnte sich nach 
Tahiti. E r irrte m it Frau und  Kindern 
durch  verschiedene Länder, auch in Ko­
penhagen gab er ein Gastspiel, überall 
verfolgte ihn das Unglück. Am 23. Fe­
b ruar 1891 veranstaltete e r eine Verstei­
gerung von 30 seiner Bilder in einem 
H otel, u-m sich das Reisegeld zu ver­
schaffen. D er K ritiker M irbeau hatte in 
einem Zeitungsartikel über die M alerei 
dieses „höchst ungew öhnlichen und be­
unruhigenden K ünstlers“ geschrieben, 
sie sei „kom pliziert und prim itiv, hell 
und dunkel, barbarisch und  raffin iert“ . 
Die Versteigerung seiner A rbeiten brach­
te 9680 Francs, die Freunde gaben Gau­
guin im Café „Voltaire“ e in  Abschieds­
essen.

Am 4. April 1891 reiste er von Paris 
ab, um  sich in da-s Land seiner T räum e 
und seiner Sehnsucht, „das herrliche 
duftende L and“ , zu begeben. Z unächst 
kam  er nach Papeete und w ar vom euro­
päischen C harakter dieser S tadt ent­
täuscht. Deshalb ließ e r sich in der Ge­
gend von M ataieu un ter den  Eingebo­
renen nieder. D er „Genuß des freien, 
anim alischen u nd  m enschlichen Lebens“ 
w ar so groß, daß e r glaubte, e r sei allem 
G ekünstelten entronnen un d  in  die Na­
tu r eingedrungen. Am 8. Mai 1903 starb 
Gauguin fast m ittellos in  seiner W ahl­
heim at.

Wie haltet ihr’s denn
Ö sterreichs literarische M etropole — 

diese Frage könnte einem  heute schon 
jeder viertelgebildete Q uizkandidat be­
antw orten  — ist Graz. H ier sind sie 
zu Hause: von W olfgang Bauer bis 
Franz Nabl; h ier haben sie angefangen: 
von Barbara Frischm uth bis Peter H and­
ke; hier konspiriert der „Gegen-PEN“ : 
von A rtm ann bis Jandl; h ier w ird seit 
Jahren dem  gesamten deutschsprachigen 
Raum  m odellhaft vorexerziert, wie man 
literarische Naohwuchspflege anpackt: 
vom „Forum Stad tpark“ m it seinen 
vielerlei A ktivitäten bis zur Redaktion 
der Z eitschrift „m anuskripte“ ; und  hier 
gibts —  last not least —  den Dr. Alfred 
Holzinger, der Papierform  nach Lite­
raturchef des Landessenders, in W ahr­
heit aber w eit m ehr als das: einer der 
um sichtigsten Beobachter und  Anreger 
der literarischen Szene Österreichs. Ihm 
verdankt der „Steirische H erbst“ einen 
seiner w ichtigsten V eranstaltungsblöcke: 
das alljährliche G razer Literatursympo- 
sion, eine auch heuer w ieder besonders 
gut gelungene Synthese aus Lesung, 
R eferat und Diskussion.

„Zweifel an der Sprache“ — Holzin­
ger erklärte, wieso m an sich in diesem 
Jahr auf dieses Them a geeinigt habe: 
D er Sprache werde m ehr und  m ehr

angekreidet, sie drücke n u r unzurei­
chend aus, was der M ensch auszudrük- 
ken wolle; sie unterliege einer Viel­
zahl von A bnützungserscheinungen; im­
m er m ehr Künstler — das habe der 
„Steirische H erbst“ selber m it seinen 
vielbeachteten Beiträgen zu Video-Art 
u nd  Body-Language gezeigt —  wichen 
auf neue Ausdruoksform en aus. Frage 
an die Sprachprofis also, an  die A uto­
ren: w ie halte t ih r’s m it der Sprache?

Die Zw eifler überwogen. Einzig Bar­
bara Frischm uth bekannte sich zu einer 
naiven H altung gegenüber ihrem  H and­
werkszeug, u nd  Jean Amery unterzog 
sich dem undankbaren  Geschäft der 
E hrenrettung. Für ihn ist Sprachskepsis 
nichts w eiter als „ein m odisches Phäno­
m en“ , Sprachzertrüm m erung ein Ver­
brechen:, Sprachvertrauen die allein 
denkbare Basis schriftstellerischer Betäti­
gung. Erich Fried dagegen entlarvte 
die Sprache als gefährlichen „Doppel­
agenten“ ; Francois Bondy, den W elt­
bürger als Idealtyp vor Augen, beklagte 
das Einengende, das allem National- 
sprachlichen anhafte; und Eugen Gom- 
ringer plädierte für Sparsam keit im Ge­
brauch der Sprache, konsequent das 
20-Minuten-Limit der Referate um keine 
Sekunde überziehend. Konsequenz auch

anderw ärts: Lyriker w ie M ayröcker und 
Fried „referierten“ in  Versform , Aktio- 
nisten wie G erhard  Rühm  „in A ktion“ . 
Sehr poetisch vor allem, wie Friederike 
M ayröck ihre Ängste schilderte, „die 
Sprache zu verlieren“ , und  ihren  T raum , 
„W ortkäfige zum  Einsperren ih rer Lieb­
lingsw örter“ zu bauen.

Für E m st Jandl bedeutet „Zweifel an 
der Sprache“ dreierlei: Zw eifel an  der 
Zweckm äßigkeit der tradierten  Groß- 
und K leinschreibung, Zweifel an  der 
Zweckm äßigkeit des gymnasialen La tei n- 
und G riechisohunterrichts sowie Zwei­
fel an  der Brauchbarkeit abgenützter 
poetischer Modelle. Am kom prom ißlose­
sten von allen gab sich der junge G er­
hard  Roth: Ihm  erscheinen d ie Sprach- 
problem e des Schriftstellers gering, so­
lange es H errschaftsstrukturen gebe, in 
denen die Masse des Volkes zur „Sprach­
losigkeit“ verurteilt sei. Das m ochte sich 
für manches O hr allzu kaltschnäuzig- 
modisch ausnehmen. A ber schließlich 
hatte am Tag zuvor ein Hochschulpro­
fessor aus der B undesrepublik in seinem 
Vortrag alles Heil davon abhängig ge­
m acht, daß der Mensch w ieder zu 
„Kleists herrlichen K onjunktiven“ zu­
rückfinde und M ut entw ickle zum — 
Schachtelsatz . . .  D. G.

Erfolgreiche Arena 1973
Einen außerordentlichen Erfolg mel­

den die V eranstalter der 51. Festspiele 
in der Arena von Verona. 360.000 Men­
schen besuchten die Aufführungen, das 
Einspieleregbnis betrug 850 Millionen 
Lire. Die durchschnittliche Besucherzahl 
pro A ufführung lag um fast 2000 über 
der des Vorjahres. Besonders hoch .war 
die Z uw achsrate bei den Ballettvorfüh­
rungen, überraschend auch der Besuch 
(19.000) der einmaligen Vorführung 
von Verdis Requiem. Kürzlich wurden 
außerdem  vom Verwaltungsral unter 
Vorsitz von Bürgermeister Carlo Delaini 
die fünf Program m punkte der Arena- 
Saison 1974 festgesetzt: In der Zeit vom 
13. Juli bis 25. August kom menden 
Jahres sollen dem nach sechsmal die 
O per „Samson und D alila“ von Verdi, 
achtmal Puccini,s „Toska“ , neunmal die 
„Aida“ und zweim al die „Messa da Re­
quiem “ — beide von Verdi — zur Auf­
führung gelangen. Die vier Ballettabende 
sind noch festzulegen. Die genauen Tage 
werden wir unseren Lesern rechtzeitig 
bekanntgeben.

Harold Pinter erhält Staatspreis
D er mit 100.000 Schilling (rund 

3.000.000 Lire) dotierte „G roße österrei­
chische Staatspreis für europäische Li­
tera tu r“ für das Jahr 1973 w urde dem 
britischen Schriftsteller Harold Pinter 
zuerkannt. D er englische D ram atiker 
schrieb m ehrere — zum Teil absurde — 
Theaterstücke, von denen „Alte Zeiten“ 
im Sommer 7 2  m it Erfolg vom Burg­
theaterensem ble im W iener „Akademie- 
Theater“ aufgeführt wurde. Zu den bis­
herigen Trägern des „österreichischen 
Staatspreises fü r europäische L iteratur“ , 
der alljährlich vergeben w ird , zählen 
die beiden Polen, Zbigniew  H erbert und 
Slawom ir M rozek, der Prager Vaclav 
Havel, der Rum äne Vasco Popa, des­
sen in Paris lebender Landsmann Eugene 
Innesco, der deutsche Peter Huchel und 
der vor kurzem  in Österreich verstor­
bene englische Lyriker W. D. Auden. 
Dem britischen D ram atiker w ird die 
Auszeichnung am 12. Dezem ber vom 
österreichischen M inister für U nterricht 
und Kunst, Dr. Fred Sinovatz, in Wien 
überreicht.

Düggelin erklärte Rücktritt
W erner Düggelin, der D irektor der 

Baseler Theater, ha t zum  Ende der Spiel­
zeit 1974/75 seinen endgültigen Rück­
tr itt  erklärt. Der R ücktritt ist eine Folge 
der Ablehnung der von Düggelin gefor­
derten  Erhöhung der jährlichen Theater­
subventionen durch  eine Volksabstim ­
mung. Die Frage der Nachfolge von 
Düggelin ist noch völlig offen.

20.000 deutsche Volkslieder
M ehr als 20.000 deutschsprachige 

Volkslieder hat die M usikschule W etzlar 
bisher registrieren können. Ih r Leiter, 
Edgar Hobinka, fand u. a. etwa 570 
Lieder, die nach dem  zweiten W eltkrieg 
entstanden sind. W eiter verfügt die 
Schule über die größte Liederbuchsam m ­
lung in der B undesrepublik. Karteimäßig 
erfaßt sind rund 900 solcher Titel.

Handbuch über Druckgraphik
Ein „Handbuch der m odernen Druck­

graphik“ der beiden Bremer Autoren, 
Dr. Karl Bacbler und Dr. Hanns Dünne­
bier, ist im Bruckmann-Verlag in Mün­
chen erschienen. Es soll Kunstsammler 
sachverständig beraten und vor Fehl­
griffen schützen. Dr. Bachler, langjähri­
ger C hefredakteur des Weser-Kuriers, 
bietet einen ausführlichen Überblick 
über den M arkt m oderner Graphik. Dr. 
Dünmebier, bis vor kurzem General­
staatsanw alt in Bremen, erläutert die für 
Sammler einschlägigen Rechts- und 
Steuerfragen.

D er b r itisch e  D ra m a tik e r  H. P in te r


